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Mittwoch de« r . Auauft1SSS S1. Jahrgang

Aus Well unri I»sdsn
Mit chemischen Mitteln Blumen frisch zu erhalten , berich¬

tet Dr . Lielich in der Fachschrift „Angewandte Chemie", daß
noch keines der vorgeschlagenen Verfahren allen Anforderun¬
gen entspricht. Ein solches Mittel darf in erster Linie nicht
giftig oder sonst irgendwie schädlich sein; es soll auch keinen
schlechten Geruch haben oder das Wasser trüben , darf auch die
Behälter , in denen wir Schnittblumen und Schnittpflanzen
aufbewahren, nicht angreifen . Sodann muß es billig und halt¬
bar sein und vor allem die Eigenschaft aufweisen, das Auftreten
von Bakterien und Pilzen zu verhindern , die für das rasche
Verwelken der Blumen verantwortlich sind. Me meisten Mit¬
tel, die empfohlen werden, wie z. B . ein Zusatz von Kochsalz,
von Kupfermünzen, Rohrzucker, Glyzerin , Aspirin usw., be¬
währen sich höchstens in einzelnen Fällen . So wird z. B . die
Haltbarkeit der Schnittblnmen durch den Zusatz von 5 v. H.
Trauben - oder Rohrzucker bisweilen günstig beeinflußt . Holz¬
kohle oder Kieselgur halten zwar das Wasser frisch, sind aber
nicht geeignet, das Leben der Pflanzen zu verlängern . Nun
sind vor einiger Heit Mittel in den Handel gebracht worden,
die aus einer Mischung mehrerer Stoffe bestehen. Dadurch
werden zweifellos viele Schnittblnmen länger frisch erhalten
und bewahren ihre Schönheit und Anmut . Aber es gibt auch
eine ganze Anzahl Blnmenarten , bei denen keine lebensverlän¬
gernde Wirkung erzielt wird. Jedenfalls müßte erst noch
der Einfluß der Wuchsstoffe und Hormone auf die Verlänge¬
rung der Lebensdauer der Schnittpflanzen genauer untersucht
werden, bevor ein Mittel gefunden werden kann, das allen
Anforderungen genügt. Werden Schnittblnmen in Körben
verschickt, so kann man sie dadurch lange frisch erhalten , daß
den Blumen Trockeneis-Stückchen beigegeben werden.

Wie Bazillen gefangen werden, berichtet ein Wiener Blatt
aus dem Pathologischen Institut der Universität Wien. Bak¬
terien, von den harmlosesten Arten bis zu den gefährlichsten
Krankheitserregern , werden bekanntlich von den Gelehrten zu
Forschungszwecken künstlich auf eigens dazu hergestellten
Nährböden von Gelatine , Agar -Agar oder ähnlichen Stoffen
gezüchtet. Zu Millionen stehen die Kleinstlebewesen da dicht¬
gedrängt nebeneinander, eins völlig dem anderen gleichend,
soweit sie derselben Art angehören . Aber das scharfe Mikro¬
skop enthüllt dem Auge des Forschers doch gewisse, wenn auch
nur sehr geringe Unterschiede, die indessen unter Umständen
für die Wissenschaft von Bedeutung sein können. So entsteht
der Wunsch, gerade diese eine bestimmte Bakterie aus der Un¬
zahl der übrigen herauszunehmen und mit ihr eine neue
eigene Kultur zur näheren Untersuchung ihrer Eigenschaften
anzulegen. Denn erst dann kann es sich zeigen, ob die Ab¬
weichungen von den übrigen Artgenossen nur auf einem Zu¬
fall beruhten oder ob sich in ihr der Ansatz zur Entwicklung
einer neuen, bisher noch unbekannten Art zeigte, die für den
Menschen, je nach den Umständen, höchst gefährlich werden,
aber auch sehr segensreich wirken kann. Doch wie soll man
nun gerade dieses einen, winzigen Geschöpfes aus der Menge
der es dicht nmdrängenden Millionen anderen habhaft wer¬
den? Sind diese Kleinstlebewesen doch von einer kaum vor¬
stellbaren Winzigkeit, nur unter stärkster Vergrößerung unter
dem Mikroskop sichtbar. Demgegenüber müssen selbst die fein¬
sten Instrumente , die unsere höchst entwickelte Technik heute
herzustellen vermag, einfach als grob bezeichnet werden. Und
doch ist es kürzlich gelungen, eine Art „Bakterienangel " her¬
zustellen, die es ermöglicht, aus einer Bakterienkultur gerade
das gewünschte Kleinstlebewesen mit Sicherheit herauszufischen.
Dieses Wunderinstrument besteht im wesentlichen aus einem
Faden von geradezu unvorstellbarer Feinheit . Muß seine
Spitze doch imstande sein, das gesuchte winzige Beutestück mit
Sicherheit zu fassen und aus der Masse der übrigen abzuson¬
dern. Dazu hat man einen Wolframdraht , wie er in unseren
Glühlampen heute vielfach Verwendung findet, zu einem ein
Spinnengewebe an Feinheit noch übertreffenden Faden aus¬
gesponnen. Seine Spitze ist nicht stärker als ein tausendstel
Millimeter . Dieser Faden nun , den die menschliche Hand ohne

Hilfsmittel nicht zu führen verstehen würde, ist in einem be¬
sonders konstruierten Metallarm eingespannt und kann mittels
besonderer Schraubenführung in jedem beliebigen Sinne be¬
wegt werden. Während der Forscher durch das Mikroskop
sein Jagdgebiet beobachtet, führt er zugleich mittels entspre¬
chender Hebel- und Schraubenstellung die Bakterienangel an
die Kultur heran und in nächste Nähe der vorgemerkten Beute.
Diese Annäherung bringt Leben in die Kleinstlebewelt. Deut¬
lich ist eine vorher nicht beobachtete Unruhe zu erkennen. Die
in nächster Nähe der Nadelspitze befindlichen Bakterien eilen
auf sie zu. Mit sicheren schnellen Griffen wird deren Spitze
so gestellt, daß gerade das gesuchte Kleinstlebewesen sie als
erstes erreicht. Im gleichen Augenblick hebt sich die Nadel auch
schon wieder mit ihrer daran haftenden Beute in die Höhe.
Der Bazillus wird nun sorgfältig auf einen neuen Nährboden
gebracht und erhält dort Gelegenheit, sich zu vermehren und
in Kürze eine Kultur zu schaffen, an der sich alle die Gelehrten
interessierenden Eigenschaften in Muße studieren lassen. Die
Bedeutung eines derartigen Hilfsmittels für die wissenschaft¬
liche Forschung liegt auf der Hand, und die ersten Versuche
mit der „Bakterienangel " am Pathologisch-anatomischen In¬
stitut der Universiät Wien haben durchaus zufriedenstellende
Erfolge gezeitigt.

Ei « 21 jähriger Maharadscha «ms dem
Märchenland Indien

befindet sich zurzeit auf Brautschau in Berlin . Er ist der
unumschränkte Herrscher von Travankor . Die fünf Millionen
Hindus , die sein Land bevölkern, verehren ihn als den „Sohn
der himmlischen Offenbarung ". Als seinen „lieben Freund
und Vetter " spricht ihn in offiziellen Botschaften Georg V-,
König von Großbritannien und Kaiser von Indien , an. Genau
so ehrfurchtsvoll wie die gläubigen Hindu -Millionen und
ebenso wohlwollend wie des britischen Königs Majestät be¬
zeichnet der Barmixer vom „Adlon"-Hotel in Berlin den
dunkeläugigen, glutvollen jungen Herrn als den angenehmsten
Stammgast , den er jemals hatte . Und nicht nur der Mixer,
ganz Berlin ist entzückt vom exotischen und dabei unaufdring¬
lichen Zauber des blutjungen Monarchen, der sich hier in
wahrhaft indischer Geduld anstarren , herumreichen, bewundern
und ailsfragen läßt und sich trotzdem offenbar ganz Wohl
fühlt , würde er nicht im hochsommerlichenGlutofen der stei¬
nernen Stadt ständig ein bißchen frieren und wenn nicht das
Heimweh nach Travankor wäre ! Ueber die wenig ruhmvollen
Jahre der hemmungslosen Ansländerei ist ja Berlin nun eben
im Begriffe, hinauszuwachsen. Die Zeiten, da ein Theater¬
parkett sich ehrfurchtsvoll von den Sitzen erhob, irgendeinem
amerikanischen Boxer oder einem Pariser Filmstar zu hul¬
digen, sind erfreulicherweise auch für Berlin vorbei. Der kleine
Maharadscha aber ist, man kann es ohne Uebertreibung be¬
haupten , seit langem der volkstümlichste Fremde von Distink¬
tion , den Berlin gesehen hat . Das gesellschaftliche Leben, das
hier auch im Hochsommer nicht abreißt , ist ganz auf diesen
Hohen Besucher abgestellt. Sportklubs bitten , ihm ihre Golf¬
konkurrenzen und Tenisturniere vorführen zu dürfen. Ein¬
ladungen zu Cocktailpartien und Abendempfängen gipfeln in
den Worten , „um dem Maharadscha von Travankor zu begeg¬
nen", Sommernachtsfeste haben ihren tieferen Sinn , und die¬
ser tiefere Sinn ist natürlich ein dunkeläugiger, glutvoller
junger Herr , der das Leben im allgemeinen und Berliner
Sommernachtsfeste im besonderen verh nice indeed findet.
Aber nicht allein die Sommernachtsfeste, nein, dieser ganze
Rummel hat seine besondere Bedeutung . Der Sohn der
himmlischen Offenbarung und Freund und Vetter Seiner Bri¬
tischen Majestät, hält sich nämlich nicht nur zum Vergnügen
in Berlin auf. Er befindet sich auf der Brautschau ; kein indi¬
sches Hofzeremoniell verhindert Seine kaffeebraune Hoheit,
dies offen zuzugeben. Und so besteht die Möglichkeit, daß eines
nicht zu fernen Tages eine junge Deutsche als Maharanin auf
weißem Elefanten einreitet im Märchenschloß von Travankor.
Daher die Tennisturniere und die Golfkonkurrenzen, die Cock¬
tailpartien und Sommernachtsfeste.

Ja , der Maharadscha von Travankor ist fest entschlossen,
eine Europäerin zur Frau zu nehmen. Er ist ein durchaus
moderner junger Mann , und als er vor drei Jahren , mit
achtzehn Jahren großjährig geworden, den Thron bestieg, be-
stand seine erste Regierungshandlung in der Errichtung eines
Rundfunksenders, der sein Reich nun mit den Klängen der
Jazz aus dem Londoner Savoy -Hotel beglückt. Nun könnte
der aufgeklärte Monarch aus dem Londoner „Savoy " ja nicht
nur die Jazzmusik, sondern auch das Fräulein Braut besor¬
gen. Dort sitzen doch an Gala -Abenden die schönsten Mädchen
aus den vornehmsten Familien von Old-England , züchtig ein¬
geklemmt zwischen würdevollen Vätern und majestätischen
Tanten und harren des Märchenprinzen ; in diesem Punkte
unterscheiden sich die jungen Damen vom „Savoy " kaum von
den Mädchen aller anderen Tanzlokale und Erdteile.

Allein, die weiße Europäerin , die der Maharadscha heim¬
führen will, darf keine Engländerin sein. Das Volk könnte
eine solche Verbindung leicht mißverstehen; man könnte
meinen, daß eine Engländerin auf indischem Fürstenthron ein
neuer Prestigegewinn der Vereinigten Königreiche in dem um
größere Freiheit ringenden Dominion wäre. Weltpolitische
Bedenken, wie man sieht, die die jungen Engländerinnen aus
dem Wettbewerb um eine der besten Partien der Welt aus¬
schalten.

Der Ministerpräsident des Staates Travankor hat diese
weltpolitischen Bedenken dem kaffeebraunen Karlheinz aus¬
einandergesetzt. „Mein Sohn ", sprach der Ministerpräsident.
„Ich bin, wie du weißt, immer eine äußerst duldsame Mutter
gewesen und wenn du dir 's wirklich in den Kopf gesetzt hast,
ein europäisches Girl aus den Thron deiner Ahnen zu er¬
heben: bitte sehr. Du darfst nur die Gefühle deiner Unter¬
tanen nicht verletzen, indem du ihnen eine Engländerin zu
ihrer Landesmutter machst. Versuch' es, wenn du willst, mit
den Mädchen eines anderen Landes ! Versuch' es, wenn dein
Ministerpräsident dir einen Rat geben darf, zunächst mit
Deutschland!"

„Jawohl , Mama !" erwiderte der junge Maharadscha und
küßte seines Ministerpräsidenten gütige Hände.

Es mutz hinzugefügt werden, daß der Ministerpräsident
des Landes Travankor niemand anderer ist als die Mutter des
Maharadscha, die tatsächlich in dieser Eigenschaft im offiziellen
Handbuch indischer Fürstlichkeiten aufgeführt wird, nachdem
sie bis zur Thronbesteigung des jungen Maharadscha als Vor¬
sitzender des Regentschaftsrates gewirkt hat . Die alte Dame
kann das Regieren offenbar nicht lasten.

Uebrigens täte man der Maharadscha-Mutter bitteres
Unrecht, wollte man sie ernsthaft als alte Dame bezeichnen.
In Wirklichkeit ist sie noch eine dunkle Schönheit, die die
Vierzig noch nicht erreicht hat und die in ihren Weißen
Seidengewändern aus allen Berliner Sommerfesten den- viel-
umschwärmten Mittelpunkt bildet. Neben dieser schönen
Mama begleitet den Maharadscha noch seine Schwester, ein
ebenso bildschönes, gazellenschlankes Mädchen, das sich geflis¬
sentlich im Hintergrund hält , obgleich ihr eine feierliche Zu¬
kunft bestimmt ist. Die junge Dame ist der Kronprinz von
Travankor . Macht der Maharadscha nämlich mit seiner Ab¬
sicht, eine Europäerin zu heiraten , Ernst , so muß er immerhin
für seine zukünftigen Kinder auf die Thronfolge verzichten,
die damit automatisch auf die Schwester übergehk.

Trotzdem also das Mädchen, das der indische Monarch
am Ende heimführt , nur eine Art morganatische Gattin sein
wird, dürfke es doch die beste Partie der Welt machen. Der
Maharadscha von Travankor bezieht eine jährliche Apanage
von einer Million Pfund und ein Staatsvertrag mit der bri¬
tischen Krone sichert diesem wahrhaft fürstlichen Einkommen
Steuerfreiheit für ewige Zeiten zu. Kein Wunder , wenn der
Märchenprinz aus dem Morgenland in seiner Brautwahl
nicht nachr Mitgift , Rang und ähnlichen kleinen Aeußerlich-
keiten fragt . Die Frau , die er sucht, braucht eine einzige
Eigenschaft zu haben : sie muß die Richtige sein. Nur — die
Richtige zu finden, das ist eben die Schwierigkeit zwischen
Travankor und Berlin . (St . N. Tgbl .)

<43. Fortsetzung.)
Hans tat riesenhaft erstaunt.
Er klatschte in die Hände : „Kinder, Kinder , Verlobung!

Hermann, Sie Glückspilz! Das allerschönste Mädchen . - -
Fräulein Anita ist doch nicht anwesend? . . . kriegen Sie!
Gratuliere, gratuliere,

Hermann drückte dem Maler die Hand, so stark, daß es
diesem ichmerzte.

Dann lag Helgas Rechte in Hans' Hand.
„Sie werden sehr glücklich werden, Fräulein Helga!" sagte

der Maler warm . „Das fühle ich, und ich kenne Hermann.
Jetzt habe ich aber noch eine gute Nachricht. Also, ich habe
mit dem Geheimrat gesprochen, der den Rüsterhof gekauft
hat, und er hat mir versprochen, daß er uns auf zehn Jahre
mindestens zehn Acker Land verpachten will, wenn wir es
wollen. Also das klappt doch herrlich! Hermann ist jetzt auf
dem Drei-Eichen-Hos, und er kann schaffen. Da können wir
noch eil» paar Acker pachten, das heißt, wenn Sie wollen.
Ich habe nur angebahnt"

„Wir sind Ihnen dankbar, Herr Berghoff," sagte Helga
warm. „Wir sind stark in Ihrer Schuld."

Schon wurde aufgetragen.
Anita und Else deckten den Tisch, und das Verlobungs¬

mahl begann.

Am Abend wußte das ganze Dorf, daß sich Hermann mit
Helga Kettler vom Drei-Eichen-Hof verlobt hatte.

So gab es wieder etwas zu schwatzen. Der Fall wurde im
»Schwan" eifrig durchgesprochen, und überwiegend begrüßte
die Bauernschaft den Schritt Hermanns . Helga Kettler, die
Madels vom Drei-Eichen-Hof überhaupt , genossen durchaus
die Sympathie der Postelwitzer.

Daß Gottlieb Rüster den Hof tatsächlich rechtsgültig ver¬
kauft hatte, das empfand man als eine Schamlosigkeit, als
eure Schande, die jedem Einzelnen angetan worden war.
. Haß gegen den Alten wucherte empor.

Hermann war am Abend glückstrahlend auf Kettlers
Rittergut angekommen. Es war gegen zehn Uhr.

Er fand den Hausherrn noch munter . Der alte Oberst
spielte mit seiner Nichte zusammen eine Partie Schach, die
auf Remis stand, als Hermann eintrat.

Der Oberst sah die Freude in Hermanns Gesicht und er¬
widerte , ebenso wie Ella, den Gruß des jungen Mannes.

„Wieder zurück, Hermann ? Sie machen ein glückliches
Gesicht! Ist der Verkauf rückgängig gemacht?"

Ein Schatten flog über Hermanns offene Züge.
„Nein, Herr Oberst. Gottlieb Rüster hat den ganzen Hof

an den Geheimrat Eerlach für zweihunderttausend Mark bar
verkauft."

Oberst von Kettler sah Hermann wortlos an.
In ihm arbeitete es. Er begriff es nicht. Dann schüttelte

er den Kopf und sagte erbittert : „Pfui Deibel! Und sowas
war jahrelang mein Freund ! Pfui Deibel, das ist aller
Scham bar !"

Dann wandte er sich Hermann wieder zu. „Aber . . . des¬
wegen machten Sie nicht das frohe Gesicht, Hermann ?"

„Nein," entgegnete der junge Mann ruhig . „Ich habe den
Hof verloren , aber . . . etwas anderes dafür gewonnen. Herr
Oberst, ich habe mich heute mit Helga Kettler verlobt ."

Diese Mitteilung überraschte außerordentlich.
Oberst von Kettler erhob sich und schlug Hermann auf die

Schulter.
„Verlobt, mein Junge ? Zu dem Mädel muß man dir von

Herzen Glück wünschen. Wahrlich, das muß man ! Glück auf,
mein Junge ! Denk immer, es ist alles im Leben zu etwas
gut. und vielleicht wird Hermann Rüster einmal wieder auf
dem Hofe der Väter sitzen."

„Ich danke Ihnen für den Glückwunsch, Herr Oberst. Ja,
vielleicht ist es zu etwas gut. Es gibt ein Schicksal auf der
Welt, das uns führt , und wie wir auch wollen, es hat uns
an der Hand. Ich will auf die Güte des Schicksals vertrauen
und auf die eigene Kraft ."

„Brav gesprochen, Hermann !"
Ella hatte sich erhoben und reichte Hermann befangen die

Hand.
„Ich gratuliere Ihnen auch herzlich, Herr Rüster."
„Dank. Fräulein von Kettler. Ich wünsche Ihnen , daß Sie

einst so glücklich im Leben werden, wie ich es . . , trotz allem j
. . . in dieser Stunde bin." r

Zwei Tage später erhielt Hermann eine Nachricht, die ihn
aufs tiefste erschütterte.

Der Postbote brachte ihm ein Telegramm.
Hermann erbrach es in Gegenwart des Obersten mit zittern¬

den Händen und las : „Sofort kommen. Ihr Vater im
Sterben . Will Sie noch einmal sprechen. Sanatorium
Osterberg."

Der Oberst sah, wie erschüttert Hermann war und fragte:
„Eine böse Nachricht, Hermann ?"

Der junge Mann nickte nur und reichte dem Oberst das
Telegramm.

„Im Sterben ! Ach . . . der arme , brave Kerl, der sich
draußen herumschlug und in der Heimat nicht Dank und
Ruhe fand Daß der Hof verkauft ist, glauben Sie mir , Her¬
mann , das kann er nicht verwinden . Sie müssen sofort fahren.
Nehmen Sie einen Wagen , Hermann . Der Martin mag Sie
so rasch als möglich zum Bahnhof fahren , und dort bestellen
Sie sich ein Auto. Uebrigens, der Seidler in Postelwitz hat
doch jetzt einen Wagen und macht Lohnfuhren. Fahren Sie
mit dem Auto. In zwei Stunden können Sie in Osterburg
sein."

„Ich danke Ihnen , Herr Oberst. Ja , so will ich's tun."
Nach zehn Minuten fuhr der Wagen in scharfem Tempo

Postelwitz zu.
Eine halbe Stunde darauf saß Hermann im Auto und

zählte die Minuten.
„Stirb nicht, Vater !" bat er inbrünstig. „Dein Sohn

kommt und will dich noch einmal sehen."
Die Zeit schlich langsam dahin. Endlich aber hatten sie

Osterburg erreicht. Das stattliche, langgestreckteSanatorium
wurde sichtbar.

Man schien dort schon auf ihn gewartet zu haben.
Als er aus dem Wagen stieg, empfing ihn ein alter Herr

mit wallendem Vollbart. Er war sehr ernst, als er Hermann
begrüßte.

„Herr Rüster ?"
„Ja , Herr . . ." . ,
„Professor Ernst. Kommen Sie rasch, Herr Rüster !"
„Lebt mein Vater noch?"
„Er wartet auf Sie . Es geht zu Ende. Ihr letzter Brief

hat ihn umgeworfen. Vielleicht hätte er noch eine Weile mit¬
machen können. So genau weiß ein Arzt das nicht."

Sie schritten die Treppen empor, und auf Teppichen liefen
sie lautlos den langen Korridor entlang . (Fortsetzung folgt.)

O
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Die Nacht vom 8. auf den S. November
Kahr flüchtet in die Kaserne des IS. Infanterieregiments -
— „An alle deutschen Funkstationen" —Hitler wird gewarnt —

Die Reichswehr marschiert
Das hatten sie selbst nicht zu hoffen gewagt, die Exzel¬

lenzen des Ehrenworts , Kahr und Lossow, daß sie rn dieser
Nacht ohne Bedeckung nach Hause gelangen würden.

Sie schrien dem Chauffeur zu : „In die 19er Kaserne, so
rasch als möglich. . ." . ^

Der Wagen sauste durch die nächtlichen Straßen . Wenn
nur keine Leute vom „Oberland" . . . - -

Es gelang. Ein paar Posten, die an einer Straßenecke
standen, salutierten sogar. Sie hätten geschossen, die Jungen,
hätten sie gewußt, wohin die Fahrt ging. .

Absperrung da vorn . Der Chauffeur wich blitzschnell rn
eine Seitengasse ein.

Lossow unterbrach die Stille . „Ich werde es unternehmen,
mit Seiner Königlichen Hoheit zu sprechen." .

„Ja , das müssen Sie tun . Sie wissen, wo Sie mich finden
werden." ^ ^

Mit offenem Auspuff böllert der Wagen durch dre Nacht.
Stoppt vor einem kahlen, kalten Gemäuer . Posten im Stahl¬
helm vor dem Tor.

Kahr steigt aus dem Wagen, Oberst Seißer geht voraus,
der Posten reißt sich zusammen.

Hastende Schritte Hallen auf den kahlen Kasernengängen.
„Offizier vom Dienst?"
Knappe Meldungen . . ,
Während die Hitlerleute ihre Gefangenen in einer Villa

in Bogenhaiisen internierten und noch einige dazu aus den
Betten holten, gab die Station des 19. Infanterieregimentes
einen Funksprnch:

„An alle Funkstationen.
Generalstaatskommissar von Kahr, General von Lossow,

Oberst Seißer lehnen Hitlerputsch ab. Mt Waffengewalt er¬
preßte Stellungnahme in der Äürgerbräu -Versammlung un¬
gültig . Vorsicht gegen Mißbrauch obiger Namen.

von Kahr, von Lossow. Seißer ."
Im Kasernenhof das Rauschen eines Automobils . Uni¬

formen werden sichtbar. Sporen klirren auf den Stiegen . Die
Zimmertür wird aufgerissen.

„Nun ?" fragt Kahr.
„Seine Königliche Hoheit Kronprinz Rupprecht billigt

unseren Standpunkt ."
Ein Herr steht da abseits. Ein Fremder . In solchen

Nächten muß man wissen, mit wem man beisammen ist.
„Der Vertreter Ehrhardts ", erklärt General von Lossow.

„Die Rotationsmaschinen anhalten !"
Die Arbeiter , die in blauen Blusen die Riesen in der

Druckerei Knorr und Hirth umstehen, hören nichts: Der ganze
Maschinenraum ist erfüllt von dem Tosen der Ungeheuer, die
auf zwei Bändern , in ganzen Paketen, nach Druckerschwärze
stinkende Zeitungen herausschütteln.

Der Redakteur schiebt die Expeditionslente , die von dem
rasenden Bande die Zeitungstöße nehmen, beiseite, faßt den
Maschinenmeister am Arm , schreit ihm ins Ohr . Endlich ver¬
steht der. Stößt einen Hebel auf dem elektrischen Schaltbrett
hoch, das Tosen der Riesen erlahmt , wird zum müden Schwir¬
ren, dann verebbt der Lärm . Totenstille rinnt in den Raum
wie Wasser in ein leckes Schiff.

„Wir müssen die erste Seite mutieren ", schreit der Re¬
dakteur.

Neugierde leuchtet ihm aus jedem Arbeitergesicht entgegen.
„Ich lasse es sogleich setzen. . ."
Der Setzer liest, indem seine Hände ganz leise, wie

streichelnd über die Tastatur seiner Maschine gleiten:
„Treu - und Wortbruch ehrgeiziger Gesellen haben aus

einer Kundgebung für Deutschlands nationales Wieder¬
erwachen eine Szene widerwärtiger Vergewaltigung gemacht.
Die mir, General von Lossow und Obersten Seißer mit vor¬
gehaltenem Revolver abgepreßten Erklärungen sind null und
nichtig. Die Nationalsozialistische Arbeiterpartei sowie die
Kampfverbände „Oberland" und „Reichsflagge" sind aufgelöst.

München, 9. November, 3 Uhr morgens.
von Kahr,

Generalstaatskommissar".

Die Ereignisse jagten einander in dieser Nacht.
Jetzt mußte Hitlers Gegenzug kommen. Aber es erfolgte

nichts. Merkwürdig genug.
Denn Hitler war von den Absichten Kahrs unterrichtet.

Wußte, daß dieser umgeschwenkt war, sobald er sich auf die
Insel der 19er-Kaserne gerettet hatte ! Wußte von den Ver¬
handlungen mit dem Kronprinzen Rupprecht und mit dem
Ehrhardtbevollmächtigten!

Er verließ sich auf die Stimmung der Münchener, die ihm
vor wenigen Stunden noch zugejubelt hatten . Verließ sich auf
die Offiziere. Morgen würde ganz München auf der Straße
sein und entscheiden.

Die Münchener waren auf der Straße . Aber sie ent¬
schieden nichts.

Zwischen Mitternacht und ein Uhr — andere sagen, es sei
gegen fünf Uhr gewesen — unterrichtete der Oberst Leupold
von der Jnfanterieschule Hitler über die Pläne Kahrs und
Lossows, über die Radiodepescheund die Einschaltung in . dre
Münchener Blätter.

Der Oberst drang in Hitler , warnte ihn, wies ihm genau
nach, was kommen würde, wenn er sich nicht rechtzeitig sicherte
. . . Hitler schüttelte den Kopf.

„München ist morgen auf der Straße ."

Die Münchener träumten , träumten von der neuen natio¬
nalen Republik und davon, daß jetzt Ebert beseitigt sei . . .

Eilten sich ein wenig mit dem Aufstehen, griffen zuerst
nach den „Münchener Neuesten" und dann nach der Kaffetasse.

Rieben sich die Augen. Hatten Wohl noch nicht ausge¬
schlafen und träumten noch weiter. Denn etwas anderes als
ein Traum , ein schlechter, konnte das doch Wohl nicht sein? Da
überschrien einander die Ueberschriften.

„Kahr gegen Hitler . . . die Nationalsozialisten aufgelöst . . .
Reichswehr auf dem Marsche nach München . . ."

Und dann der Aufruf : „Treu - und Wortbruch ehrgeiziger
Gesellen. . ."

Wie? Man hatte doch mit eigenen Augen, zum Teufel
noch einmal, gesehen, wie Kahr Hitler die Hand gereicht hatte?
Er hatte doch gesagt: „In des Vaterlandes höchster Not . . ."

War das eine sonderbare Welt. —
MUiiarschritt hallte zum Fenster empor: Reichswehr, feld¬

marschmäßig nnt Helm und Tornister und Gewehr und Hand¬
granaten Erne Kompanie . . . noch eine.

Verständnislos standen die Menschen auf dem Bürger¬
steige. Wußten nicht, was sie von dem allen halten sollten.

Zumal man eben vom Kriegsministerium gekommen
war Dort standen die Leute von den Wehrverbänden hinter
Stacheldraht.

16. Kapitel

Tote vor der Feldherrnhalle
„Ergebt Euch!" — Landespolizei feuert — Ludeudorff mar¬
schiert den Läufen entgegen — Hitlers Flucht und Verhaftung

Die Stadt schwirrte von Gerüchten, jede Minute verän¬
derte das Bild.

„Der erste Bürgermeister ist verhaftet."
„Ah fein, der Schmidt, der Sozi ?"
„Ja . . . und die Stadträte auch?"
„Bon der Polizei ?"
„Nein, von den Nationalsozialisten . . ."
Dann hieß es wieder, daß Pöhner festgenornmen sei, und

Polizeirat Frick. Aber von der Polizei!
Und Graf Soden und die andern , die man in einer Villa

draußen eingesperrt hatte, waren wieder freigelassen worden;
Knilling und Schweizer und Gürtner und Wutzelhofer. . .

Man kannte sich nicht aus.
Neue Reichswehrkompanien marschierten vorbei. Das

Volk winkte den Soldaten und warf ihnen Rufe zu und
steute sich.

Und durch eine andere Gasse, keine hundert Schritte ent¬
fernt , marschierten die „Oberländer ", und das Volk jubelte
auch ihnen zu : Sie gehörten doch zusammen!

Studenten rückten heran , in Hellen Haufen.
Beim Kriegsministerium war kein Durchkommen mehr.

Ruhig, lächelnd, standen die Männer von den Wehrverbänden,
grüßten über die spanischen Reiter hinweg die Menge durch
Zurufe.

Mit einemmal ein Drängen : „Gebt's do a Ruh . . ."
Heftiger die Stöße . Was war denn da los?
Plötzlich schrie jemand auf . Aller Nerven zitterten . Ein

Fragen , Schreien. Kein Mensch wußte, was sich ereignet hatte,
jeder drängte mit den Ellenbogen dem andern in den Leib,
ließ, wurde gestoßen, schwankte wie ein Rohr im Winde hin
und her.

Da : „Reichswehr rückt an !"
Panik , Sturm auf die Haustore , verzweifeltes Drängen,

Menschen auf dem Boden . Fluchen, Schreien, Weibergekreisch.
Ruhig , aber nicht mehr lächelnd, standen die Wehrver¬

bände.
Näher rückten die Kompanien heran, die Wehrleute vom

„Oberland" heben die Waffen . . .
Atemlos, zu Tode erschrocken, starrten die Menschen auf

die Soldaten , auf die Wehrleute, die sich einander näherten,
immer mehr näherten!

Letztes verzweifeltes Schieben und Stoßen , vielleicht ge¬
lang es doch, in ein Tor zu schlüpfen. . .

Keine fünfzig Schritt waren die beiden Gegner noch von¬
einander.

Im letzten Augenblick sprangen ein Paar ihrer Offiziere
vor. Schlüpfen durch die Zwischenräume der „spanischen
Reiter ".

Von drüben kamen ihnen Offiziere entgegen.
Die Bürger atmeten auf : Es kam Wohl zu keinem Gefecht

mehr. Höflich legten die -Offiziere die Hand an den Stahl¬
helm. Man verhandelte. Dann kehrten die Offiziere zu beiden
Lagern zurück. Riefen der Mannschaft zu : „Es wird nicht
geschossen."

Man merkte nichts von der Auflösung der Nationalsozia¬
listen, von der die „Münchener Neuesten" geschrieben hatten.
In langem Zuge marschierten sie durch die Stadt , empfingen
Zurufe aus den Fenstern, winkten empor. Die Münchener
hatten wieder ihre Gaudi.

Man kannte ja jeden. „Ludendorff", stieß man sich an.
Richtig, da ging er neben Hitler an der Spitze. In seiner

Nähe Rittmeister Rickmers.
„Die Reichswehr hält es mit den Nationalsozialisten", rief

jemand von den Passanten . Was der schon Neues sagte: Beim
Kriegsministerium standen sie einander schon längst gegen¬
über . ohne daß ein Schuß fiel. Sie trauten sich nicht . . .

Vor der Feldherrnhalle entstand ein Geschiebe, Stock¬
ungen. es war nicht recht weiterzukommen.

' „Vor der Feldherrnhalle stehen Landespolizisten."
„Laß sie stehen. . ."
„Ein Panzerauto ist auch dabei . . ."
Näher , näher der Zug der Nationalsozialisten . Keine

junge Burschen vorn an der Spitze. Man sah es. Die dort
gingen waren Menschen, die im Leben schon was bedeuteten . .

'Finster , verschlossen, in seiner aufrechten Haltung , schritt
Ludendorff.

Gerade auf den Kordon der Landespolizisten zu.
Die standen unruhig , unschlüssig, die Nervosität sprang

ihnen aus den Augen. Sie faßten ihre Gewehre fester, rückten
enger zusammen.

Ein paar Schritte noch. . .
Da erhob Hitler seine Stimme . Im Augenblick war es

still, die Blicke der Massen sogen sich an ihm fest. Atemlos
erwartete man, was jetzk kommen würde . . .

Man hörte deutlich Hitler : „Ergebt euch. . ."
In diesem Augenblick peitschte ein Schuß. Kein Mensch

wußte woher. Die Landespolizisten zuckten zusammen. Plötz¬
lich geschah etwas Grauenhaftes : ' Schüsse knatterten , die
Landespolizisten feuerten sinnlos in die Menge . . .

Schreie, Entsetzen, auf dem Boden sich windende Men¬
schen. . .

Die Menge Preßte sich an die Häuser, stürzte in die engen
Seitengassen, die Kugeln prasselten gegen die Mauern . . .
. . . „Niederwerfen ! Niederwerfen!"

Ehe man noch einen Gedanken fassen konnte, schrie ein
furchtbarer Ton auf. Hämmerte, schickte pfeifende Garben
über den Platz vor der Feldherrnhalle : Das Panzerautomobil
hatte zu feuern begonnen . . .

Wie weggefegt die Menschen.
Vor den Landespolizisten, die noch immer ihre Gewehre

angelegt haben und ohne zu zielen feuern , liegen umherge¬
streut Kleiderbündel: Tote und Verwundeke.

Nur einer steht. Bleich und fest geht er dann weiter, auf
die Läufe zu, wie ein Irrsinniger — die Polizisten starren die
Erscheinung an, bis sie zwischen Len Läufen verschwindet.

Ludendorff!

(Fortsetzung folgt.)

Bei Kreuzotterbissen hüte man sich, die Wunde auszuwa¬
schen oder abzuspülen, denn dadurch wird das Gift direkt in
die Gewebe des Körpers eingepreßt. Vielmehr soll das ge¬
bissene Glied fest abgebunden werden, aber nicht länger als
zwei Stunden , da es sonst leicht brandig wird. Inzwischen
versuche man, das Gift aus dem Körper zu entfernen und
zwar durch kräftige Schnitte mit einem sauberen Messer in
das Fleisch um die Wunde herum im Abstand von etwa
zwei Zentimeter . Wirksam ist auch das Ausbrennen derselben
mik einer Zigarre . Beim Aussaugen der Wunde besteht die
Gefahr , daß durch verletzte Stellen in der Mundhöhle das Gift
Eingang in den Körper erhält . Dagegen kann durch Trinken

von Kaffee, Tee oder Alkohol in großen Mengen das Gift aus
dem Körper geschwemmt werden. Die Gefährlichkeitdes Kreuz¬
otterbisses wird übrigens stark übertrieben . Laut „Tierpark¬
zeitung" wurden in Preußen in den Jahren 1907 bis 1914
also in sieben Jahren , 316 Menschen von Kreuzottern gebissen-
davon starben 5,2 Prozent , also sechs Personen . Wahrschein¬
lich war bei einigen der Biß nur die indirekte Todesursache
dadurch die Vernachlässigung der Wunde Blutvergiftung ein¬
trat.

vlUer»m geiiGen kiirnsesl in StnWN

Kurt Krögsch, der mit 226 Punkten die Zwölfkampf-Meisterschaft ge¬
wann, einen Wettbewerb, an dem nicht weniger als 1200 Turner teil-

nahmen, die säst durchweg großartige Leistungen zeigten.

Das Schwimmstadion während der Sprungwettbewerbe. Heinrich
Schramm zeigt einen vollendeten Auerbach-Sprung.

Pyramiden-Vorsührung des Rottenburger Turnverckns
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